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ein Ende gemacht. In Bezug auf Deutſchlands 
ſchwache Seiten ſagt der Verfaſſer wörtlich: 

„Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die ganze 
berühmte deutſche Einheit bis jetzt nur durch einen 
„lebenden“ Faden zuſammengehalten wird, und daß 
wir ſogar in Friedenszeiten ſehen, wie mächtig in 
den Beſtandtheilen des Relches die partikulariſtiſchen 
und ſogar ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen ſind; wir 
ſehen, welch beſtändigen und ſchweren Kampf dem 
Fürſten Bismarck ſeine unendbaren parlamentariſchen 
Dispute mit den verſchiedenen Parteien — jetzt mit 
den Klerikalen, dann mit den Sozialiſten, dann mit 
den Nationalliberalen u. ſ. w. — bereiten.“ 

Für Preußens Handelsentwickelung im Balti⸗ 
ſchen Meere ſeien Libau und Riga nothwendig, 
was können aber das katholiſche Baiern, Würtem⸗ 
berg, Baden und tutti quanti gewinnen? Baiern 
und Würtemberg hatten es früher doch beſſer wie 
jetzt unter der Aegide des prottſtantiſchen und mi⸗ 
litariſtiſchen Preußen. 

Der merkwürdige Aufſatz hat den noch merk⸗ 
würdigeren Schluß, daß Deutſchland der Rath er⸗ 
theilt wird, mit dem „lebendigen“ Rußland ein 
aufrichtiges, ehrliches Bündniß zu ſchließen, es 
werde dies vortheilhafter ſein, als ein Bund mit 
den abſterbenden Mächten Oeſterreich und der 
Türkei. 


— Ueber das Elend der jüdiſchen Emigran⸗ 
ten, welche in immer größeren Schaaren, aus Ruß⸗ 
land kommend, die öſterreichiſch⸗galiziſche Grenze 
überſchreiten, liegen in der „Preſſe“ entſetzliche Schil⸗ 
derungen vor. or 
Von der Summe des Elends, das ſich in der 
Grenzſtadt Brody angeſammelt hat, kann ſich nur 
derjenige einen Begriff machen — ſchreibt der Kor⸗ 
reſpondent des genannten Blattes — der mit eige⸗ 
nen Augen geſehen hat, in welcher Lage ſich die 
Armen dort befinden, der die Klagen gehört, welche 
in herzzerreißenden Tönen laut werden. Die Bilder 
der hohläugigen Kinder, die ſeit Monaten in Stäl- 
len hungernd lagern, der abgezehrien Weiber, der 
händeringenden Männer, die Arbeit begehren und 
keine finden — das ſind eben ſo viele redende An⸗ 
klagen gegen die Verfolgungswuth des ruſſiſchen 
Pöbels. Der Zuzug dauert ununterbrochen an. 
Aus den nördlich von Brody gelegenen Wäldern 
kommen keuchend und ächzend abgehürmte Geſtalten 
heraus, Männer und Weiber wanfenden Ganges, 
Kinder weinend vor Hunger und Mattigkeit, die 
auf den erſten Feldern erſchöpft niederſanken. Der 
größte Zuzug findet des Nachts auf ungebahnten 
Wegen ſtatt. Die Frage, ob dieſe Alls gezwungen 


Dentichlaud 
| Berlin, 25. Mei. In der „Nordd. Allg. 
Ztg.“ werden andauernd alle Anzeichen des in 
Rußland herrſchenden Deutſchenhaſſes konſtatirt; 
beute ſchreibt das offtziöſe Blatt: ' 
N Der ruſſiſche „Hiſtoriſche Bote“ publigtet in 
ſeinem Aprllheft unter dem Titel „Unſer zukünftiger 
Krieg“ einen militäriſch-politiſchen Brief des lang⸗ 
jährigen milltäriſchen Korreſpondenten des „Regie⸗ 
rungsanzeigers“, Rittmeiſter Krestowsky, & la suite 
des Warſchauer Garde⸗Ulanenregiments. 

Der an die Reden des General Skobelew, 
dieſer „Autorität“, anſchließende Brief wiederholt 
zunächſt die politischen Anſchauungen des genannten 
Vorbildes und die ſtrategiſchen Betrachtungen vom 
„Barbaren“ Standpunkte, wie ſolche vor einigen 

Wochen in der „Neuen Zeit" dargelegt wurden. 
Herr Krestowsly ſieht außer in Montenegro 
keinen Bundesgenoſſen für Rußland, er rechnet we⸗ 
der auf das „eventuell mit Luxemburg abzufin⸗ 
dende“ Frankreich, noch auf die Slaven in der 
öſterreichiſchen Armee, die ſich eintretenden Falls 
ebenſo gegen die Ruſſen ſchlagen würden, wie ſie 
noch kürzlich gegen die Herzegowiner gefochten. 
Rußland vermöge ſich nur auf ſeine Volkskraft zu 
verlaſſen und auf das unwirthbare Territorium, in 
dem beim Rückzuge Alles zu vernichten wäre. An 
zufangen ſei mit dem Eigenthum der deutſchen Ein⸗ 
gewanderten. Durch die Vernichtung des Bahn⸗ 
materials, ſoweit es nicht fortzuführen ſei, werde 
man die ausländiſchen Bankiers ſchädigen, bei de⸗ 
nen die ruſſiſchen Bahnen ſozuſagen verſetzt ſeien. Da⸗ 
bei dürfe die reguläre Armee keinem partiellen 
Echee ausſetzen, ſondern müſſe „unbeſiegt“ der In⸗ 
bvaſionsarmee gegenüber bleiben, während Koſalen 
und aſiatiſche Partiſane im Rücken des Feindes 
einen wenn möglich bis Berlin auszudehnenden 
barbariſchen“ und „räuberiſchen“ kleinen Krieg 
führen würden. — Deutſchland werde nach Schluß 
des erſten Jahres ökonomiſch erſchöpft, dem Ban⸗ 
kerott nahe ſein, während in Rußland in Folge der 
Hafenblokade das Getreide billiger wird. Es werde 
ſein ein Krieg der „Bettler“, die nichts zu verlie⸗ 
ren haben, gegen die Reichen. Im Fall eines 
übereilten ſchimpflichen Friedens ſtellt der Garde 
Ulanen⸗Rittmeiſter feiner Regierung „hſchrecklichen 

Aufruhr“ im Innern des Reiches in Aus ſicht. 

Uebrigens habe Deutſchland thatſächlich gar 
nicht Luft, mit dem jo ſchwer beſiegbaren Rußland 
Krieg anzufangen, die deutſche Politik wolle nur 

durch wlederholte Kriegsdrohung und namentlich 
auch durch Koursmanöver ihre Ziele erreichen. 
Dem habe das offene Wort des General Skobelew 
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antworten. Daß die ruſſiſche Regierung ſie nicht 
gegen den Pöbel ſchützt und dieſer ſie zwingt, die 
Heimath zu verlaſſen, iſt bei den Einen die Urſache, 
bei den Anderen iſt es die Entlafjung aus dem 
Dienſte wegen des Glaubens; wieder Andere wan⸗ 
dern freiwillig aus aus Furcht vor Maſſakres, end⸗ 
lich findet auch direkte Austreibung auf Befehl der 
ruſſiſchen Regierung ſtatt, weil die Betreffenden an⸗ 
geblich nicht heimathsberechtigt oder nicht aufent⸗ 
haltsberechtigt ſeien. Letztere Austreibungen ſtehen 
im vollen Widerſpruch mit den Verträgen, erſtere 
ſind Gewaltthaten unmenſchlicher Art, da dieſe Leute 
jetzt gar nirgends heimaths berechtigt find und in 
das Nomadenthum hinausgeſtoßen werden. That⸗ 
ſächlich ſind die Meiſten in Rußland geboren, haben 
dort gelebt und ſind jetzt rechtlos. Viele beſitzen 
regelrechte Päſſe, Andere ſind mit erkauften auslän⸗ 
diſchen Päſſen über die Grenze gekommen, viele, 
indem fie Poliziſten und Gens darmen beſtachen, eine 
große Anzahl iſt paßlos. Die Lage in Brody wird 
täglich unerträglicher, es iſt widerſinnig, Geld nach 
Lemberg zu ſchicken, während hier das größte Elend, 
ja Hungersnolh herrſcht und der Hungertyphus aus⸗ 
zubrechen droht. Wenn man aus Lemberg von 
zwanzigtauſend Gulden nur fünfhundert Gulden 
herſendet, jo iſt dies eine Verhöhnung der Unglück⸗ 
lichen. Gegenwärtig weilen Delegirte des Lember⸗ 
ger Komitees in Brody, um zu veranlaſſen, daß 
das dortige Komitee noch bis über die Feiertage in 
Thätigkeit bleibe; was Tann aber daſſelbe thun, 
wenn das Geld in Lemberg zurückgehalten wird 2 
In Brody find 1200 fl. täglich erforderlich; und 
es iſt nichts vorhanden. Die Auswanderer belagern 
zu Tauſenden das Komiteelokal, um für Amerika 
eingeſchrieben zu werden, allein momentan iſt jede 
Verfügung ſiſtirt. Privatnachrichten beſagen, daß 
jenſeits der Grenze bereits zehntauſend Flüchtlinge 
unterwegs ſind; wenn dieſe herkommen, bevor über 
die hieſigen disponirt iſt, wäre eine Kataſtrophe 
ſchrecklicher Art unvermeidlich. Es iſt daher höchſte 
Vorſicht geboten. i 

— Wie man der „Berl. Börſen⸗Zeltung“ 
mittheilt, iſt man jüngſt innerhalb der konſervatlven 
Fraktion dem Gedanken einer Erhöhung der Brannt- 
weinſteuer näher getreten, und zwar veranlaßt einer⸗ 
jelts durch die ungünſtige Aufnahme, welche der 
Tabakmonopol - Entwurf im Reichstage gefunden, 
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dieſem Entwurf, wonach als Objekte der Ausdeh⸗ 
nung der indirekten Reichs beſteuerung vor All m 


zu nehmen ſind. Möglich, daß die Konſervativen 
oder freiwillig emigriren, läßt ſich nicht direkt be- nach erfolgter Ablehnung des Tabakmonopols einen 
niſſe zwar mit Hülfe von Wiſſenſchaft und Erfah- am 29. Februar 1880, Vormittags 11 Uhr, 
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Feuilleto N rung von vornherein ziemlich bemeßbar, nichtsdeſto⸗ traf man mit den beiden Stollen in der Tunnel⸗ 
Kor weniger machte ſich mancherlei unvorhergeſehene Ein-] mitte zuſammen. Die Richtungedifferenz beträgt 

5 55 wirkung dabei geltend. 0,33 Meter, die Höhendifferenz nur 0,05 Meter. 

1 Der Gotthard : Tunnel. Nach Maßgabe des tieferen Eindringens mit] Der Tunneldurchbruch brachte für die Werkthätigkeit 
1 . Schluß.) dem Tunnel unter die Gebirgsoberfläche nahm die im Tunnel eine große Erleichterung in Folge des 


Erdwärme in dem annähernden Verhältniß von 2 0 
auf 100 Meter Höhe des überlagernden Gebirgs⸗ 
maſſivs zu; von 150 im Jahre 1873 ſtieg ſie 
allmälig bis zu 31 C. im Jahre 1880. Die 
Maximaltemperatur im Februar 1880 unmittelbar 
vor dem Durchſchlag des Richtſtollens flieg bis auf 
340 C. in Folge der ſtarken Anſammlung von 
Menſchen und Lichtern. In den nach rückwärts 
gelegenen Theilen des Tunnels war die Temperatur 
ſtets höher als weiter vorn. Eine Anzahl Zugthiere 
fiel dieſen Verhältniſſen zum Opfer und auch Arbel⸗ 
ter wurden durch Dynamitgafe getödtet; der Unter⸗ 
uehmer Favre ſelbſt erlag 1879 einem durch ſolche 
Urſache herbeigeführten Schlagfluß. Gegen Ende der 
Bohrarbeiten, im Februar 1880, wurde von den 
Turiner Profeſſoren Concato und Perrocito eine 
Blutſchwäche verurſachende Krankheit im Auftreten 
eines Eingeweidewurmes bei den Tunnelarbeitern 
diagnoſtizirt. 

Vier Exploſtonen von Dynamitwärmehütten in 
den Jahren 1873 und 1874, die Arbeiterunruhen 
1875, der Brand des Dorfes Airolo bildeten nur 
unbedeutende Hinderniſſe und Störungen. Im Gan⸗ 
zen verſtarben innerhalb der 9 Jahre 3 Monate, 
die der Tunnelbau dauerte, von den bei demſelben 
beſchäftigten Arbeitern 179 Mann in Folge Un⸗ 
falles. 877 wurden körperlich verletzt. Am 24. 
reſp. 29. Dezember 1879 vernahm man im G6 
ſchener Stollenort zum erſten Mal die Sprengſchüſſe 
von Airolo durch eine Felſenwand von ca. 415 
bezlehungsweiſe 390 Meter. Acht Wochen darauf, 


Luftzuges mit ſich. Nach dem Vertrage hätte der 
unterirdiſche Bau ſchon am 1. Oktober 1880 voll⸗ 
endet ſein ſollen, de Arbeit war bedeutend im Rück⸗ 
ſtand geblieben. Am 19. Dezember 1881 wurde 
das letzte Schlenenglied im Tunnel geſtreckt und das 
Geleiſe ſo weit hergerichtet, daß ein Zug in 40 
Minuten die neue Strecke paſſiren konnte. Am 24. 
Dezember 1881 Abends durchfuhr die Lokomotive 
zum erſten Mal den Tunnel in ſeiner Geſammt⸗ 
länge; nach verſchiedenen Probefahrten wurde dann 
die Strecke Göſchenen — Airolo dem Betriebe über⸗ 
geben und die Brief⸗ und Packetpoſt auf dieſem 
Wege befördert. Damit war der Weg zwiſchen 
Göſchenen und Airolo über den Paß, zu welchem 
die Diligenee 5 bis 6 Stunden brauchte, auf den 
Zeitraum von 30 — 35 Minuten verkürzt und 
ebenſo die Zeitdauer einer Reife von Luzern nach 
Mailand von 26 auf ca. 9 Stunden ermäßigt. 
Der Dienſt im Tunnel, in welchem von Kilometer 
zu Kilometer eine Lampe brennt, wird von 2 
Weichen⸗, 4 Portal-, 8 Tunnelwärtern und 16 
Bahnarbeitern verſehen. Die Bahnüberwachung 
geſchieht durch täglich zweimalige Durchgänge von 
Wärtern; Einer kommt von Göſchenen, Einer von 
Airolo; ſie treffen ſich im Innern und tauſchen die 
Kontrollbücher. Jeder iſt verſehen mit Knallſignal⸗ 
büchſen, einem Hammer, Bolzenſchlüſſel und La⸗ 
ternen. 

Das nunmehr glücklich vollendete Bauwerk war 
zu verſchiedenen Malen von ſchweren finanziellen 
Kriſen heimgeſucht. i 


Ein Hauptmoment bei der Betrachtung des 
Tunnelwerkes iſt die Thätigkeit, welche die Arbeit 
des Menſchen an dieſer unterirdiſchen Bauſtätte ent⸗ 
faltete. Nebſt den Maſchinen arbeitete Menſchenhand 

im Tunnel am Ausbruch, Transport, Verſchalung, 
Mauerwerk, Aufräumen u. ſ. w. — außerhalb des 
Tunnels am Transport, Zurichtung von Steinen 
und Hölzern. Die Zahl der Arbeiter war eine 
pechſelnde und vartirte innerhalb der Jahre 1876 
bis 1881 zwiſchen 2100 und 2600 Mann. Die 
höchſte tägliche Arbeiterzahl mit 3500 Mann zeigte 
der Monat Mai 1881. Zu gleicher Zelt waren 
Un Tunnel beſchäftigt durchſchnittlh 787 Mann 
und im Maximum im Mal 1881 1216 Mann, 
| and zwar immer 8 Stunden. Zur Unterſtützung 
und Förderung der menſchlichen Arbeit ſtanden in 
den Jahren 1878 und 1879 durchſchnittlich 73 
Jugthiere täglich in Verwendung. Die Transporte 
don Stein und Shut: leiſteten 4 Luftlokomotiven. 
In Dynamit wurden während der ganzen Bauzeit 
und 1,200,000 Kilo verbraucht, an Oel zur Er- 
kluchtung kann man nach den vorliegenden Ziffern 
inen Verbrauch von etwa 1,700,000 Kilo in An⸗ 
ſaß bringen. 
Eine empfindliche Beeinträchtigung erfuhr die 
Menihliche Arbeitsleiſtung durch die ungeſunde, 
Ihlechte Tunnelluft, die durch die giftigen Gaſe der 
Gpnamitſchüſſe, durch den Lampenrauch, die Waſſer⸗ 
Dip, die Aus dünſtung der Menſchen und Thiere 
Aug wurde. Es waren dieſe natürlichen Hinder ⸗ 


re 


andererſeits durch den Paſſus in den Motiven zu 


der Tabak und die geiſtigen Getränke in Ausficht 
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die Erhöhung der Branntweinſteuer betreffenden An⸗ 
trag ſtellen, falls es ihnen gelingen würde, unter 
ſich eine Einigung über die Art der Erhöhung her⸗ 
beizuführen. Während einige Konſervatſve unbe⸗ 
dingt für eine Erhöhung der Maiſchraumſteuer ſind, 
da ihrer Anſicht nach für die techniſch hoch ent⸗ 
wickelten Brennereien eine ſolche Erhöhung, mit wel⸗ 
cher gleichzeitig eine Erhöhung der Exportbonifikation 
in gleichem Verhältniß ſtattfinden müßte, nicht von 
Nachtheil fein würde, wollen ſich andere eine Er- 
höhung der Maiſchraumſteuer nur unter der Bedin⸗ 
gung gefallen laſſen, daß der Spiritus in zu er⸗ 
richtenden ſiskaliſchen Depots angeſammelt und von 
hier aus unter Zuſchlag der Steuer verkauft würde. 
Dagegen findet das Projekt, durch Einführung der 
Fabrikationsſteuer höhere Erträge aus dem Brannt⸗ 
wein zu erzielen, keine Vertreter, weil bis jetzt noch 
kein zuverläſſiger Kontrollapparat gefunden ſei. Eine 
andere Strömung unter den Konſervativen iſt für 
die Form der Schankſſeuer, um den für den Konſum 
beftimmten Branntwein einer höheren Beſteuerung 
zu unterziehen. Es fehlt aber auch nicht an 
Solchen, welche gegen jede Steigerung der 
Branntweinſteuer ſind. Worin man aber inner⸗ 
halb der kon ervativen Fraktion einig iſt, das iſt 
der Wunſch, ein einheitliches Steuergebiet herzuſtellen 
und damit die ſo läſtigen Uebergangsabgaben für 
Branntwein und Spiritus im inneren Verkehr 
Deutschlands zu beſeitigen. Das Bundesgeſetz vom 
8. Juli 1868 gilt bekanntlich nicht für Balern, 
Würtemberg, Baden, die Hohenzollernſchen Lande 
und Elſaß - Lothringen. Nach § 35, Ab. 2 der 
Reichsverfaſſung iſt die Beſteuerung des Brannt⸗ 
weins in Baiern, Würtemberg und Baden der Lan⸗ 
desgeſetzgebung vorbehalten, und für die Hohen⸗ 
zollernſchen Lande und Elſaß⸗Lothringen beſtehen 
ebenfalls beſondere Branntweinſteuergeſetze. 


— Die japaneſiſche Regierung hat den Staats⸗ 
rath und Präſidenten des Exekutivrathes, Ito Hi⸗ 
robumt, mit zahlreicher Begleitung in einer beſon⸗ 
deren Miſſion nach Europa geſendet, welche das 
Studium des europäiſchen Verwaltungs- und Ver⸗ 
faſſungsweſens zum Zwecke haben ſoll. Die Wle⸗ 
ner „Preſſe“ bemerkt dazu: „Die japaneſiſche Re⸗ 
gierung hat hierbei namentlich im Auge, bei der 
nach konſtitutionellen Einrichtungen ungeſtüm be⸗ 
gehrenden Bevölkerung ihres Reiches die Ueberzeu⸗ 
gung von ihrer aufrichtigen Bereitwilllgkeit, euro⸗ 
päiſchen Inſtitutionen in Japan den Weg zu bah⸗ 
nen, hervorzurufen. Nach Andeutungen Eingeweih⸗ 
ter ſoll aber die Miſſion des Staatsrathes Ito in 
erſter Linie dem Abſchluſſe neuer Verträge mit ein⸗ 
zelnen europäiſchen Staaten gelten. Die japane⸗ 
...... TTT 


Von dem Jahre 1874 an kam es zwiſchen 
der Gotthardbahnverwaltung und dem Unternehmer 
Favce zu einer Reihe von Differenzen, welche eine 
Modifikation und Ergänzung reſp. Abänderung der 
geſchloſſenen Verträge herbeiführte. Zu Anfang des 
Jahres 1877 ſuchte der Genannte die ausgebrochene 
Finanzkriſe der Gotthardbahn⸗Geſellſchaft als Vor⸗ 
wand zu benutzen, um ſeiner Arbeitgeberin Konzeſ⸗ 
ſtonen abzunöthigen, gleichzeitig ſtrengte er einen 
Prozeß gegen dieſelbe an, der auf größere Sicher⸗ 
ſtellung, eventuell Aufhebung des Vertrages abzielte. 
Glücklicherweiſe glätteten ſich die Schwierigkeiten, in 
welche die Direktion gerathen, durch die Bewilligung 
der Nachſubventlon der Schweiz, Deutſchlands und 
Italiens, ſo daß die Arbeit im Tunnel keine Unter⸗ 
brechung erlitt. 

Zu ihrer endgültigen Finanzrekonſtruktion lag 

es der Gotthardbahn⸗Geſellſchaft im Jahre 1879 
ob, zu Gunſten ihrer Aktionäre ein Pfandrecht auf 
ihre Linien zu beſtellen. Favre erhob Einſpruch 
gegen dieſe Pfandbeſtellung. Die Schlichtung des 
Streites gelang durch einen fünften Nachtragsver⸗ 
trag vom 5. Mai 1879, in welchem Favre eine 
Reihe Zugeſtändniſſe dafür erlangte, daß er ſeine 
Einſprache gegen die Verpfändung, und ſeine Klage 
auf Sicherſtellung des Tunnels, eventuell auf Auf⸗ 
hebung des Vertrages über den Tunnelbau zurück⸗ 
zog. Sein früher Tod ſetzte dann weiteren Kon⸗ 
flikten ein Ziel. 
Was die Baukgſten des Tunnels betrifft, ſo 
betrug die an die Unternehmung ausbezahlte Ver⸗ 
dienſſſumme zu Ende 1881 557¼ Mill. Francs, 
d. h. 3730 Francs für den laufenden Meter Tun⸗ 
nellänge. 


ſiſche Regierung hat, wie von ihr naheſtehender] hardbahn ihrer Begeiſterung Luft machten. Ab und 


Seite verſichert wird, in letzter Zeit Geneigtheit zu zu iſt an einer Station die Schuljugend aufgeſtellt 


ziemlich weitgehenden Konzeſſtonen bei den Stipu⸗ 

latlonen der feſtzuſetzenden Handelskonventionen an 

den Tag gelegt. Staatsrath Ito und ſeine Be⸗ 

gleitung begeben ſich zunächſt nach Berlin, was 

wohl nicht blos als Zeichen des Dankes für das 

Entgegenkommen der deutſchen Regierung in Betreff 

der Vertragsreviſton, ſondern zugleich als ſprechen⸗ 

| des Zeichen dafür angeſehen werden darf, daß Ja⸗ 

5 pan wie China ſeinen politiſchen Stützpunkt nicht 

mehr in England, ſondern in Deutſchland ſucht. 

Von Berlin aus geht Herr Ita, der bereits früher 

einmal mehrere europäiſche Metropolen beſucht hat, 

nach Wien, um ſpäter London und die Zentren 
anderer Länder aufzuſuchen.“ 

— Von der ſchleswig'ſchen Weſtküſte kommen, 
wie wir der „Weſ.⸗Ztg.“ entnehmen, lebhafte Kla⸗ 
gen der Fiſcher über das unrechtmäßige Eingreifen 
engliſcher Fiſcher in das deutſche Fiſchereigebiet. Die 
Engländer reſpektiren allerdings die deutſche Grenz⸗ 
6 linie, aber dieſe ſperren ſie ſo vollkommen mit der 
enormen Zahl ihrer Netze ab, daß die Fiſche nicht 
N mehr in das deutſche Gebiet kommen. Dieſe Neb- 
abſperrung iſt um ſo gefahrdrohender für die deutſche 
Fiſcherel, als dabei Millionen von Fiſchen ganz 
nutzlos geopfert werden. So fangen die Englän⸗ 
der in ungeheuren Mengen die in ganz Deutſch⸗ 
land beliebten kleinen Schollen, die in England aber 
nicht gegeſſen werden: die engliſchen Fiſcher werfen 
ſie deshalb bei der Sortirung des Fanges als un⸗ 
brauchbar über Bord, vielfach ſind die Thiere ſchon 
N tobt ; dieſe verweſen natürlich und vertreiben auch 
0 die geſunden Fiſche, welche ſich noch im deutſchen 
N Gebiete befinden. Die Klagen kommen beſonders 

lebhaft von den frieſiſchen Inſeln und verdienen 

Unterſu chung. „Wenn alle Vorſtellungen 

nichts fruchten, jo wird Deutſchland gezwungen fein, 
N ſeine Fiſchereigrenze viel weiter in das deutſche Meer 
ö binein zu verlegen, ſchon jetzt dürfte es zu erwägen 
4 ſein, ob das deutſche Fiſchereigebiet au unſeren Kü⸗ 
10 ſten nicht viel zu ſchmal iſt, weil es eine gedeihliche 
# Entwickelung der deutjchen Fiſcherei unmöglich macht,“ 
6 meint das Bremer Blatt. 
— Wie man hört, haben in Sachen Egyp⸗ 
1 tens die Weſtmächte den übrigen Großmächten ſol⸗ 
br genden Vorſchlag gemacht: 
{ „„Behufs Herſtellung der Ordnung und 
N dauernder Zuſtände ſolle die Türkel unter 
{ weſtmächtlicher Kontrolle materiell intervent⸗ 
ren. Wenn die türklſchen Kräfte unzureichend 
würden, wollen die Weſtmächte die Türkei 
effektiv unterſtützen.“ 
8 Es verlautet, die Großmächte dürften dieſen 
Veorſchlag acceptiren unter der einzigen Abänderung, 
daß nicht die Weſtmächte, ſondern Geſammt⸗Europa 
die türkiſche Intervention kontrolliren ſolle. Uebri⸗ 
gens wird neuerdings auch die Eventualität einer 
Botſchafter⸗Konferenz wegen Egyptens ernſthaft be⸗ 
ſprochen. 

— Nach einer Meldung der „C. T. C.“ aus 
Petersburg von heute hat ſich Graf Loris Melikow 
nach Peterhof, der Reſidenz des Kaiſers, begeben, 
und ſoll der ehemalige Kriegsminiſter Graf Miljutin 
nach Petersburg zurückkehren. 

— Zweiundzwanzig Minuten dauerte die 
Fahrt durch den Gotthardtunnel! Dann löſte ſich 
das tiefe Dunkel, das von der Rieſenarbeit, die 
man zu bewundern gekommen war, faſt nichts mehr 
ſehen ließ, in Tagesdämmerung, dann noch ein 
paar Sekunden und nun lag es vor den Blicken 
der Staunenden, das lachende Italien! Mit lau⸗ 
1 tem Hurrah! und Evviva! wurde es aus allen 

Kuptes begrüßt. Natürlich hatte ſich die ganze 
Anzahl der Gäſte nicht in einem Zuge unterbringen 
laſſen: drei Züge fuhren hinter einander her, in 
Pauſen von 25 Minuten und ſo, daß vor der 
Einmündung in den Tunnel immer der eine Zug 
ſo lange Raſt machte, bis der andere herankam, 
um ihn abzulöſen. In dem erſten der Züge fan⸗ 
den nur wenige Deutſche Platz, darunter die Ver⸗ 
treter des Bundesraths. Die anderen mußten bis 
zum zweiten und dritten warten, u. A. auch die 
Vertreter des Reichstags, und zwar aus weiter kei⸗ 
nem Grunde, als weil die Italtener ſich durchaus 
nicht die Ehre nehmen laſſen wollten, beim Eintritt 
in ihr Land die Führerſchaft zu übernehmen. Sie 
haben übrigens nicht nur bel dieſer Gelegenheit be⸗ 
wieſen, daß ſie ziemlich rückſichtsloſe und unliebens⸗ 
würdige Menſchen ſind. Den erſten Eindruck der 
Art verſpürte man ſchon in Luzern, wo ſie bei den 
Feſtreden des Banketts ſich mehr als einmal durch 
anſpruchsvollen Lärm bemerkbar machten. Und es 
hielt ſchwer, die Verſtimmung über dieſes Gebahren 
los zu werden, ſelbſt beim beſten Willen, denn 
mancher neue Heine Vorfall beſtätigte den Verdacht, 
daß in dem anſpruchsvollen Weſen Methode lag. 
Während der Fahrt verhielten ſich die Italiener ge⸗ 
gen die fo bereitwillig entgegengetragene Begeiſte⸗ 
rung der ſchwelzeriſchen Station zurückhaltend, um 
nicht zu ſagen verächtlich, und um ſo leidenſchaft⸗ 
licher nahmen fie im italieniſchen Theil der Schweiz 
jede Ovation entgegen, welche etwas nach „Italia 
irredenta“ gedeutet werden konnte. — Das Eine 
ſo taktlos wie das Andere! — Es iſt unerſprieß⸗ 
lich, von dieſen Dingen reden zu müſſen; aber ſie 
drängten ſich der Empfindung leider ungeſucht auf 
und drückten ſehr auf das Wohlbehagen, zu dem 
ſonſt doch Alles an dieſer wundervollen Feier ein⸗ 
zuladen ſchien. Vor Allem die unvergeßlich herr⸗ 
liche Natur, die doch trotz aller Kühnheit des Gpit- 
hardbaues immer wieder den größeren Theil der 
Bewunderung für ſich hinnimmt. Daneben fand 
die Freude des eigenen Herzens den ſchönſten Wie⸗ 
derhall von den Lippen der Bergbewohner, die 
überall längs der Bahn der Ankunft des Zuges 
harten und dann mit unzähligen Hochs auf 


Se er ĩèͤ v 


Deutſchland, Italien, die Schweiz und die Gott⸗ 


und ſingt, geführt vom Lehrer des Orts, einen 
Empfangshymnus. In Bellinzona werden ſogar 
Blumenſträuße von ſchönen Händen vertheilt. 
Lugano, wo gegen 3 Uhr Nachmittags die 
Gäſte eintreffen, hielt für ſie ein Diner bereit. Die 
Itallener ſorgten wieder für etwas Mißſtimmung, 
da ſie es für viel wichtiger hielten, möglichſt für 
Jeden der Ihrigen einen guten Platz zu erobern, 


als irgend welche Rückſicht gegen die anderen Fiſt⸗⸗ 


theilnehmer zu üben. Zur Ergänzung deſſen hielt 
der Deputirte Crispi eine Rede über Völkerverbrü⸗ 
derung. Das wärmte denn freilich nicht viel beſſer 
als gemaltes Feuer. Den vollen Eindruck der 
Aufrichtigkeit machte dagegen der Toaſt des Mini⸗ 
ſters Bötticher auf die Schweiz und auf die Ver⸗ 
dienſte, welche ſich dieſes gaſtfreundliche Land durch 
feine Vermittelung bei allen großen Errungenſchaf⸗ 
ten der Verkehrsentwickelung erworben habe. 

Voll Begeiſterung war der Empfang in Mai⸗ 
land, wo die Feſttheiluehmer am Dienſtag eintrafen, 
begrüßt von den ſtädtiſchen Behörden und einer 
dicht gedrängten Volksmenge. Beim Einzuge in die 
Stadt wurden aus Fenſtern und Balkons Blumen 
geworfen, einige Straßen leuchteten im Glanze einer 
magiſchen Illumination. Der Miniſter des Aeußern, 
Mancini, ſagte in feiner Begrüßungsanſprache, er 
ſchätze ſich glücklich, Alle im Namen des Königs 
und der italieniſchen Nation willkommen zu heißen. 
Das große Ereigniß der Eröffnung der Gotthard⸗ 
bahn ſei beſtimmt, die Bande der Freundſchaft und 
die Gemeinſamkeit der Intereſſen der drel Nationen, 
welche dieſen glänzenden Tribut der Ziviliſatlon ent⸗ 
richten, noch enger zu knüpfen und unauflöslich zu 
machen. 


Ausland. 


Paris, 24. Mai. Der Konſeilpräſident hütet 
ſeit geſtern Abend das Bett, ſo daß das diploma⸗ 
tiſche Korps heute Morgen benachrichtigt werden 
mußte, daß Herr de Freycinet gezwungen wäre, den 
gewöhnlichen Mittwochsempfang ausfallen zu laſſen. 
Der Konſeilspräſident litt ſchon geſtern ſtark an 
neuralgiſchen Schmerzen und hielt ſich nur mit Mühe 
bis gegen Abend aufrecht, um bei den Bemühungen 
mitzuwirken, welche auf das Verbleiben Leon Says 
abzielten. Die auch nach Deutſchland telegraphirten 
Meldungen der gambettiſtiſchen Organe, wonach 
Freycinet den Finanzminiſter Leon Say habe im 
Stiche laſſen wollen, beziehentlich Say am Montag 
Abend mit Gambetta konferirt haben ſolle, ſind 
abſolut ungenau, ebenſo wie das kolportirte Ge⸗ 
rücht, daß Wilſon mit dem Deputlrten Mir den 
Sturz Says verabredet hätte. Die beſte Widerle⸗ 
gung dieſer Erfindungen iſt der Umſtand, daß Wil- 
ſon geſtern die Initiative ergriff, um das verein⸗ 
barte parlamentariſche Manöver auszuführen, und 
daß der Abgeordnete Mir in Gemeinſchaft mit Ali⸗ 
cot das Vertauensvotum, welches dann mit großer 
Majorität zur Annahme gelangte, einbrachte. Alle 
dieſe Erfindungen ſcheinen aber in den betreffenden 
Kreiſen nicht ohne Wirkung geblieben zu ſein, wenn 
ſich die Nachricht des gambeitiſtiſchen Journals 
„Paris“ beſtätigt, daß der intime Freund Leon 
Says, der Direktor im Finanzminiſterium Pallain, 
ſich mit dem Privatſekretär Wilſons, Namens Drey⸗ 
fus, duelliren wird, weil letzterer die gegen Say ge- 
richteten Schmähartikel in der ultraradikalen „Lan ⸗ 
terne“ geſchrieben haben ſoll. 

Konſtantinopel, 19. Mai. (K. Z.) Wie die 
Entlaſſung Saids, ſo dat auch die Ernennung Ab⸗ 
durrahmans ihre Anekdote, und zwar eine recht be⸗ 
zeichnende. Abdurrahman verkehrte, wie bekannt, 
ſeit zwei Monaten öfter im Palaſt, hauptſächlich 
durch die Empfehlung des früheren „Mühürdars“ 
(Siegelbewahrers) Mahmud geſtützt, und er gefiel 
dem Sultan, der mit Beziehung auf ihn die Worte 
ſprach: „Ich habe ihn gefragt, und er hat auf 
jede meiner Fragen eine Antwort gewußt.“ Aber 
er hatte, wie ſelbſtverſtändlich, auch ſeine Feinde und 
Neider, und als nun nach Salds Sturz die Frage 
aufgeworfen wurde, ob Abdurrahman jetzt Groß⸗ 
vezier werden ſolle, da arbeiteten dieſe ſeiner Er⸗ 
nennung entgegen, und um zu beweiſen, daß er 
ein unfähiger Menſch ſei, ſchlugen fie dem Sultan 
vor, eine Art Prüfung mit ihm anzuſtellen. Se. 
Majeſtät ſollte hinter eine ſpaniſche Wand treten 
und die Palaſtbeamten wollten Abdurrahman eine 
techniſche Frage irgendwelcher Art vorlegen, über die 
er ſein Urtheil abgeben ſollte. So geſchah es; der 
Sultan begab ſich hinter eine ſpaniſche Wand — 
es war dieſelbe, hinter der er den Harfenſpieler 
Dubez angehört hatte —, und vor dieſelbe legte 
man einen Aktenſtoß, es waren die Akten der ge⸗ 
planten Waſſerleitung aus dem See von Derkos. 
Abdurrahman kam, wurde gefragt, beſah ſich die 
Akten und gab ſeine Meinung von ſich: „Das iſt 
ja wohl ganz gut, doch iſt auch Manches dagegen 
einwenden, auch läßt ſich wieder Vieles dafür ſagen, 
und man müßte auf der anderen Seite die Abän⸗ 
derung einiger Punkte beantragen; wolle man Alles 
ſo nehmen, wie es daſteht, ſo könnten einige Un⸗ 
zuträglichkeiten herauskommen u. ſ. w.“ Dann aber 
fuhr er fort: „Die Hauptſache iſt die: hat man 
den Sultan ſchon gefragt? denn deſſen Meinung 
entſcheidet doch und iſt ſo maßgebend, daß ich ihr 
meine Bedenken für und wider vollſtändig preisgeben 
würde, „zira müluku mülhämun“, „denn die 
Könige ſind inſpirirt“, ſagt der Koran. Die Hof⸗ 
beamten waren überzeugt, daß Abdurrahman ſich in 
Gegenwart des Sultans blamirt habe; dieſer aber 
hatte vornehmlich auf die letzten Worte des Man⸗ 
nes geachtet und ſie hatten ihm ſo gefallen, daß 
die Ernennung unmittelbar nachfolgte. Nach einer 
anderen Lesart ſoll der Sultan zufällig herange⸗ 
treten ſein, während Abdurrahman mit den Palaſt⸗ 
beamten redete, und ſoll gerade die letzten Worte, 


graben, und es ſpricht für ſeine Schlauheit, daß er 
fie ſelbſt hineinfallen ließ. Und der Erfolg, den er 


Zeit ſolche zu Theil werden. 


welche aus ſeinem Munde kamen, „denn die Kö⸗ 


nige ſind inſpirirt“, gehört haben — auf jeden Fall 
hatten Abdurrahmans Feinde ihm eine Grube ge⸗ 


mit ſeinem Schlußſatz hatte, deutet hinreichend an, 
welches die eigentliche Abſicht des Sultans bei ſei⸗ 
ner Ernennung war. 


Provinzielles. 

Stettin, 26. Mal. Für unſere jüngeren Ju⸗ 
riſten geſtalten ſich die Ausſichten immer trüber. 
Schon fetzt iſt ein großer Theil der Aſſeſſoren ſeit 
geraumer Zeit ohne Diäten beſchäftigt und es iſt 
kaum Hoffnung vorhanden, daß ihnen in nächſter 
Noch ungünſtiger liegt 
gegenwärtig die Chance auf Anſtellung als Richter. 
Selbſt Aſſeſſoren älterer Jahrgänge, welche ſich dem 
Juſtizminiſter vollſtändig zur Dispoſition geſtellt 
haben, alſo bereit find, auch in die kleinſten öſtlichen 
Städte zu gehen, ſind ſeit 2 bis 3 Jahren noch 
als Hülfsarbeiter thätig. Die Advokatur aber, 
welche bekanntlich ſeit dem 1. Oktober 1879 „frei- 
gegeben“ worden, iſt ebenfalls nunmehr reichlichſt 
mit Vertretern verſehen; wenigſtens muß dies von 
dem Anwaltsſtande in den größeren Städten gelten; 
die kleineren aber ſind nur ſelten im Stande, einem 
Advokaten eine nur halbwegs befriedigende Stellung 
zu ermöglichen. Angeſichts dieſer Thatſachen dürfte 
es daher für die ſtudirende Jugend rathſam erſchei⸗ 
nen, ſich einer anderen Wiſſenſchaft, als derjenigen 
der Rechte zuzuwenden. 

— Bei der geſtern in Neubrandenburg ſtatt⸗ 
gehabten Ziehung der 12. großen Meckklenburgt⸗ 
ſchen Pferde⸗ und Equipagen ⸗Verlooſung fielen in 
die Kollekte des Herrn Rob. Th. Schröder hier auf 
Nr. 7422, 8623, 11447, 13023, 22066, 
25479, 27762 je ein Pferd. 

— Sind bei einem Gewerbebetriebe mehrere 
Geſellſchafter betheiligt, von denen jeder einen ſpe⸗ 
ziellen Theil der Geſchäftsführung übernommen hat, 
ſo befreit, nach einem Urtheil des Reichsgerlchts, 
I. Strafſenats, vom 16. März d. J., dieſes Pri⸗ 
vatabkommen keineswegs die einzelnen Geſellſchafter 
von der Verantwortlichkeit für die Einhaltung der 
geſetzlichen Vorſchriften der Gewerbe-Ordnung bei 
ihrem Geſammtgewerbebetriebe. Demzufolge iſt je- 
der einzelne Geſellſchafter bei der Unterlaſſung der 
Sorgfalt perſönlich für die Verletzung der Vorſchrif⸗ 
ten der Gewerbeordnung ſtrafrechtlich verantwortlich, 
es ſei denn, daß der den Fabrikbetrieb leitende Ge⸗ 
ſellſchafter von den anderen Geſellſchaftern als deren 
Stellvertreter im Sinne der §§. 45 und 151 der 
Gewerbeordnung beſtellt und deſſen Kontravention 
ohne Vorwiſſen der Vertretenen begangen worden 
wäre. 

— Den Oberlehrern Dr. Julius Wiggert 
und Dr. Adolf Duidde am Gymnaſtum zu 
Stargard i. Pom. iſt der Profeſſortitel verliehen 
worden. 6 


Bellevue⸗Theater. 1 
f Da das Gaſtſpiel der Grotesque⸗Tänzer⸗Geſell⸗ 
ſchaft „The Phoites“ von der Direktion be⸗ 
reits angezeigt war, war es auch ihre Pflicht, das 
Publikum von den Urfachen zu benachrichtigen, die 
den einſtweiligen Ausfall deſſelben zur Folge hatten. 
So viel wir von privater Seite erfahren, 
handelt es ſich nun um einen Aufſchub ihres Auf- 
tretens, da einer der Tänzer Unfall an einem Bein 
erlitten und ſomit gezwungen iſt, einige Tage Ruhe 
zu halten. Ob dieſe Mittheilung begründet oder 
ob das Gaſtſpiel aufgehoben iſt, wiſſen wir nicht. 
Die Mittwoch ⸗Vorſtellung brachte nun⸗ 
mehr drei nackte Einalter, die äußerlich dadurch von 
Bedeutung waren, daß ſie ſämmtlich Ariſtokraten zu 
Verfaſſern hatten. Eine vornehme Dichter⸗Geſell⸗ 
ſchaft, in der ſich ſogar, wie uns dle Direktion ver⸗ 
rieth, eine Majeſtät befand! „Wenn Frauen wei⸗ 
nen“ von A. von Winterfeld; „Das Schwert des 
Damokles“ von G. zu Puttlitz und dazwiſchen 
„Rezept gegen Schwiegermütter“ von Sr. Majeftät 
König Ludwig von Balern. Es iſt das erſte Mal, 
daß wir dieſen offiziellen Namen auf einem Thea⸗ 
tergettel finden und müſſen wir geſtehen, dleſen Ein- 
fall der Direktion etwas abſonderlich zu finden. 
Wiſſen wir allerdings nicht, ob es der Wirklichkeit 
überhaupt eniſpricht, daß der kunſtſinnige baleriſche 
Monarch der Autor dieſes kleinen unterhaltenden 
Stückes iſt, ſo wiſſen wir doch ganz genau, daß 
er ſeine Arbelt in dieſem Falle unter einem anderen 
Namen in die Welt geſchickt hat und halten es da⸗ 
her von der Direktion für etwas kühn und verwe⸗ 


gen, mit der Anonymität des Autors in ſo rück⸗ 


ſichtsloſer Weſſe zu verfahren. — Geſplelt wurden 
die kleinen Sachen recht brav, in erſter Reihe ein 
Verdienſt des Frl. Roth é. Die genannte junge 
Dame verräth ſich von Tag zu Tag mehr als das 
begabteſte und verwendbarſte Mitglied der Bühne 
und erſcheint es uns deshalb ſchier unglaublich, daß 
die Direktion die talentvolle Darſtellerin aus ihrem 
Bühnenverbande ſcheiden laſſen will. Tritt fie etwa 
in zu vortheilhafter Weiſe aus dem Rahmen des 
Ganzen hervor? Frl. Rothe ſpielt mit reizender 
Natürlichkeit und heute dieſe Rolle, morgen jene, ja 
fie wirkt ſogar in der Operette mit. Da fie neben- 
bei eine vortheilhafte Bühnenerſcheinung iſt, dürfen 


wir ſie ohne Uebertreibung für einen beſonderenn 


Magnet des Bellevue⸗Theaters halten und würden 
wir es im Intereſſe der Direktion bedauern, wollte 
fie ſich deſſelben berauben. Es haben übrigens in 
der kurzen Zelt der neuen Direktion des Bellevue⸗ 
Theaters mannigfache interne Vorkommniſſe daſelbſt 
Stoff zu allerhand unerquicklichen Redereien gege⸗ 
ben, ſo daß wir wohl wünſchten, die Leltung der 


Bühne ſchaffte zur rechten Zeit Einhalt und Ab⸗ 


hülfe. 


H. . R. 


kanal iſt ihm gelungen und die Vollendung des 


der Erzdiözeſe München mittheilt, hat in Folge ſpe⸗ 
stellen Auftrags des Erzbiſchofs das Ordinarkat des 


Richter abgelehnt worden 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute Elyſtumtheater: 
„Die Goldprobe.“ Komödie 5 Alten. Belle | 
„Der ſchwarze Domino.“ Luſtſpiel a 


Vermiſchtes. ö 
— Ein beneidenswerther Sterblicher iſt Herr 
Ferdinand von Leſſeps. Alles, was er anfängt, 
wird mit dem beſten Erfolge ekrönt. Der Suez⸗ j 
Panamakanals wird er hoffentlich auch noch er⸗ 
leben. Aber glücklicher noch als in ſeiner öffent⸗ 
lichen Wirkſamkeit iſt der geniale Mann in ſeinem 
Privatleben, in ſeiner Häuslichkeit. Vor etwa einem 
Dezennium, als ſchon Schnee ſeinen Scheitel deckte, 
war es ihm beſchieden, einem fo ſchönen wie lie⸗ 
benswürdigen Mädchen eine innige Neigung für ihn ( 
einzuflößen und aus der wolkenloſen Ehe mit dem 
ſelben entſproßte ihm ein ſelten reicher Kinderſegen. 
Vor einigen Tagen iſt er nun — der jetzt ſteben⸗ um 
undſiebzigjährig — von feiner noch immer ſchönen 
Gattin mit einem neuen Zeugen feines Eheglücks 
beſchenkt worden: dem zehnten Kinde, das aus die⸗ 
ſer merkwürdigen, vielleicht einzig daſtehenden Ver⸗ 
bindung hervorgegangen iſt. 


Telegraphiſche Depeſchen 5 1 

München, 25. Mal. Wie das amtliche Bln Pi 
Trotz 
nifeſt 


Erzbisthums München mit Bezug auf die beabſich⸗ 
tigte „ſakrilegiſche“ Pontiſtkalhandlung des altkatho⸗ 
liſchen Biſchofs Reinkens in München bei dem Kul⸗ 
tusminiſter Verwahrung eingelegt. „ de 
Wien, 25. Mai. Offiziell. um die Cri⸗ Nan 
voscle aufs Neue von den in den nördlichen Thei⸗ giſch 
len auftauchenden Inſurgenten zu ſäubern, wurden völke 
Streifungen gegen Bjelagora vorgenommen, wobel Verf 
auf der Pazua 15 Inſurgenten vertrieben wurden. zu | 
Inzwiſchen traf aus Cettinje die Mittheilung ein, aus 
daß am 21. d. die Inſurgenten der Crivoscke, ſo- Mar 
wie dlejenigen von Ledenſce Übli und Orahowaz daß 
nach Montenegro übertraten, wo fie entwaffnet und der 


nach NIE abgeführt wurden; auch die Inſurgen ſtehe 
ten von Zubta und Kruzevlca ſollen am 22. d. unb 
nach Montenegro übergetreten fein, da aber eine Juß 
Beſtätigung von milttäriſcher Seite noch fehlt, m eine! 
werden die Streifungen fortgeſetzt. Bi 
Mailand, 24. Mai. Das von der Muntzi⸗ 

palttät den Feſtgäſten in den öffentlichen Gärten ſchen 
gegebene Banket, an welchem gegen 700 Perſonen daß 
teilnahmen, nahm einen überaus glänzenden Ver⸗ zur 
lauf. An der Tafel ſaß rechts neben dem Herzog gen 
von Aoſta der Bundespräſident Bavier, links der bab 
deutſche Botſchafter v. Keudell. Der Herzog von in 
Aoſta brachte den Toaſt auf die Vertreter Deutſch 1 75 

a 


lands und der Schweiz aus, Bundespräfivent Ba- 


vier den Toaſt auf den König von Itallen und run 
der Botſchafter v. Keudell den Toaſt auf die Stadt Lic 
Mailand. Minifter von Bötticher hielt eine Rede jep! 
in deutſcher Sprache, in welcher er zunächſt be⸗ In 
dauerte, des Italteniſchen nicht mächtig zu fein und a 
jodann eine Parallele zwiſchen Deulſchland und "9 
Itallen zog, die beide in den Einheits beſtrebungen 00 
eng verbunden fein, wobei er Cavours und des ue 
Fürften Biemarck gedachte. Die Rede ſchloß mh i 
einem Hoch auf Italien. Nach dem Banket bega⸗ deh 
ben ſich die Feſtthellnehmer nach dem Palazzo Reale, 
um die prachtvolle Beleuchtung des Domplatzes in 
Augenſchein zu nehmen, auf welchem ſich eine dicht | 0 
gedrängte Volksmenge bewegte, welche den Herzog in 
von Aosta, ſowie Festgäste mit ſympathiſchen Kund⸗ 5; 
gebungen begrüßte. Später beſuchten die Gäſte das | 10 
Theater della Scala, woſelbſt ein großes Konzert cal 
ſtatffand. Am Donnerſtag treten die Gäſte die Rück⸗ = 
reiſe an. 8 0 1 9 
Paris, 25. Mai. Das Duell zwichen dem mn 
Direktor im Finanzminiſterum Pallain und dem 
Privatſekretär Wilſon's, Dreyfus, hat geſtern Abend I 
ſtattgefunden. Beide erhielten leichte Stichwunden; 5 
die Sache erregt wegen der Stellung der Betheilig- 
ten Aufſehen. b \ 115 
Der „Voltaire“ veröffentlicht eine Unterredung 0 
ſeines Korreſpondenten vom Gotthardfeſte mit Crispi. 90 
Letzterer proteſtirte energiſch gegen die Anſchuldi⸗ Ar 
gung, ein Franzoſenfeind zu fein, und erklärte an⸗ 
geblſch, daß er den lezten Parser Straßenſungen ,,; 
dem erſten deutſchen Philoſophen () vorziehe. Ir 
Petersburg, 25. Mal. Großfürst Konſtan⸗ ne 
tin iſt beſtern in Nalta eingetroffen. ur 
Petersburg, 25. Mai. Wie Hiefigen Blät. 7 
tern aus Klew gemeldet wird, hat der dortige Ge⸗ de 
neralgouverneur Drenteln in Folge böswilliger Aus⸗ bi 
ſprengung von Gerüchten über bevorſtehende neun 3 
Exzeſſe gegen die jüdiſche Bevölkerung an die Be⸗ Id 
wohner Baltas die Erklärung gerichtet, daß alle ti] K 
heber ſolcher Exzeſſe und alle Aufwiegler zu denſel. A 
ben durch das Kriegsgericht beſtraft werden würden fü 
und daß, falls die Polizelmaßregeln zur Unter⸗ 
vrückung von Exzeſſen nicht ausreichend fein ſollten, B 
dieſe mit Waffengewalt niedergeſchlagen werden wür⸗ 5: 
den. Der Polizeimeiſter von Balta fordert die jü⸗ N 
diſche Bevölkerung auf, ruhig zu fein. und garantirt 0. 
die ſofortige Niederſchlagung jedes Exzeſſes. 8 
Scrajewo, 24. Mal. Die Aſſentirung für 5 
die Stadt Serajewo iſt in muſterhafter Ordnun e 
beendet. Die Rekruten durchzogen jubelnd die Straßen n 9a 
Konſtantinopel, 24. Mai. Nachrichten aus N 10 


Priſtina ſignallſtren neue Einfälle bulgariſcher Bri⸗ 
ganten, welche in zwei Rencontres mit lürklſchen ch 
Truppen 8 Todte und 4 Verwundete verloren. 
London, 24. Mai. Mertens, der Drucker 0 
des Journals „Die Freiheit“, iſt vor die Aſſſen“ 
verwieſen, ſeine Frellaſſung gegen Kaution if N 
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